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Das aktuelle Thema dieser Ausgabe der Archäologie Österreichs gibt einen Überblick über die interdiszi-
plinären archäologischen und naturwissenschaftlichen Forschungen zum Hornsteinbergbau von Rein in 
der Steiermark. Ausgrabungen, geophysikalische Prospektion und geowissenschaftliche Untersuchungen 
konnten zeigen, dass während des mittleren bis späten Neolithikums im Reiner Becken ein Abbaurevier 
auf Plattenhornstein in Betrieb war, das zu den bedeutendsten prähistorischen Bergbaubefunden im heu-
tigen Österreich gezählt werden darf. Diese Forschungen belegen weitreichende Kontakte zwischen den 
neolithischen Gemeinschaften im gesamten Einzugsbereich und ermöglichen wesentliche Einblicke in Res-
sourcenmanagement-Strategien.
Die Rubrik „News“ bietet in gewohnter Weise Kurzbeiträge zu aktuellen Themen und Projekten der öster-
reichischen Archäologie und deckt – wie auch die weiteren Artikel dieser Ausgabe – ein breites Spektrum 
archäologischer Forschung ab.
Im ersten Beitrag des „Forum“ werden besondere bronzezeitliche Strukturen im Bereich des eisenzeitlichen 
Gräberfeldes von Hallstatt vorgestellt. Die Funktion des seit 2013 freigelegten Holzbaus ist noch nicht 
abschließend geklärt, möglicherweise könnte es sich um ein Surbecken für die Haltbarmachung großer 
Fleischmengen handeln.
Die bereits in den 1970er-Jahren durchgeführten archäologischen Untersuchungen am sog. Eigenhofer 
Köpfl bei Zirl wurden nun aufgearbeitet und einer Neubewertung unterzogen. Dabei konnten zwei Perio-
den dieser eisenzeitlichen befestigten Siedlung unterschieden werden.
Ein außergewöhnliches Grab aus dem spätantiken Gräberfeld von Unterloisdorf (Burgenland) steht im Mit-
telpunkt eines weiteren Beitrages. Auf einer beigegebenen Pflugschar wurden Textil- und andere organi-
sche Reste dokumentiert, deren textilanalytische Auswertung interessante Erkenntnisse zu Machart und 
Funktion der verschiedenen Textilien ergibt.
Das Projekt „Hic sunt Leones“ widmet sich der Marchregion während des Frühmittelalters. Neben den 
wissenschaftlichen Fragestellungen lag ein Fokus auch auf der Forcierung von Forschungsnetzwerken und 
internationalen Kontakten zwischen den Projektpartnern.
Die Rubrik „Forschung im Ausland“ stellt diesmal ein österreichisches Kooperationsprojekt in Georgien vor.
Wir bedauern die verzögerte Drucklegung dieser Doppelausgabe, hoffen aber, Ihnen ausgewählte neue 
Forschungsergebnisse zur Archäologie Österreichs durch attraktive Beiträge bekannt machen zu können. 
Wir wünschen viel Freude beim Lesen!

Ulrike Schuh & Alexandra Krenn-Leeb
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Die Hornsteinlagerstätte von Rein liegt inner-
halb des sogenannten Reiner Beckens ca. 14 km  
Luftlinie nordwestlich von Graz und westlich 
der Mur. Das Reiner Becken ist von Osten über 
eine Talenge zwischen dem Kalvarienberg und 
dem Geimskögerl zu erreichen und wird im 
Nordwesten durch das Hügelgelände von Hör-
gas und dem Pleschkogel begrenzt. Im Westen 
befindet sich mit dem Ulrichsberg die markan-
teste Erhebung des Beckens, an dessen Fuß das 
Zisterzienserstift Rein liegt. Die Hornsteinla-
gerstätte erstreckt sich auf einem sanft nach 
Norden ansteigenden Geländerücken zwischen 
den Ortschaften Rein und Hörgas, der als 
„Hochfeld“ bezeichnet wird. Dort wurde wäh-
rend des mittleren und späten Neolithikums 
auf einer Fläche von ungefähr 10 ha im südli-
chen bzw. östlichen Bereich des Höhenrückens 
ein ausgedehnter Abbau auf Plattenhornstein 
betrieben.1

Während in Südösterreich, also der heutigen 
Steiermark und Kärnten, weitere kleine Horn-
steinvorkommen bekannt sind, die auch prähis-

1 Brandl et al. 2013/14; 2015. – Modl & Brandl 2013/14; 2018b. 
– Postl et al. 2008.

Der Hornsteinbergbau 
von Rein (Steiermark)
Ein Beitrag zur neolithischen Wirtschaftsgeschichte 
Österreichs

Michael Brandl und Daniel Modl

torisch genutzt wurden, blieb die Verbreitung 
dieser Rohmaterialien auf den unmittelbaren 
lokalen Bereich beschränkt.2 Steingeräte aus 
Reiner Hornstein hingegen sind im gesamten 
prähistorischen Siedlungsraum Südösterreichs 
bereits seit dem Paläolithikum vertreten und 
begannen im Neolithikum die lithische Öko-
nomie zusehends zu dominieren, wodurch 
der Reiner Bergbau zum bedeutendsten im 
gesamten Einzugsgebiet avancierte (Abb. 1).3 

2 Brandl 2009.
3 Brandl et al. 2013/14. – Modl & Brandl 2018b.

Abb. 1: Karte der Steiermark mit dem Reiner Hornsteinbergbau und den bislang bekannten Fundorten mit Steingeräten aus Reiner 
Hornstein (Quelle: UMJ, D. Modl).
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Deshalb ist dieser Befund, der über einen Zeit-
raum von sieben Jahren eine robuste Serie von 
C14-Daten und wesentliche Erkenntnisse zu 
prähistorischem Ressourcenmanagement ge-
liefert hat, für die archäologische Forschung 
des neolithischen Südostalpenraums insge-
samt von Bedeutung.
Bergbauarchäologische Untersuchungen sind 
essentieller Bestandteil der Evidenzkette, die 
für eine Rekonstruktion der sozio-ökonomi-
schen Organisation und des damit in Zusam-
menhang stehenden Verhaltens prähistori-
scher Gesellschaften herangezogen werden 
können. Im Neolithikum stellten lithische 
Rohstoffe überlebensnotwendige Ressourcen 
dar, die aufgrund ihrer materialbedingten Wi-
derstandsfähigkeit und vielfältigen Verwen-
dungsmöglichkeiten heute zu den wichtigsten 
Quellen wirtschaftshistorischer Studien zählen. 
Darunter kommt Gesteinsrohstoffen, wie Feu-
erstein, Hornstein und Radiolarit, allesamt mi-
kro- bis kryptokristalline, organisch gebildete 
Varietäten von Quarz (SiO2),

4 aufgrund ihrer Ma-
terialeigenschaften seit der frühesten Mensch-
heitsgeschichte eine besondere Bedeutung 
für die Herstellung geschlagener Steingeräte, 
wie Schaber, Projektilspitzen, Messer-, Dolch-, 
Beil- und Sichelklingen zu. Ressourcenmana-
gement kann über Aspekte der Beschaffung, 
Verwendung und Entsorgung sowie die mögli-
che Weitergabe der entsprechenden Rohstoffe 
erfasst werden. Nachdem das gesamte System 
auf der Gewinnung der Rohmaterialien und 
damit der Kenntnis der Lagerstätten und der 
geeigneten Abbaumethoden im Fall minerali-
scher Rohstoffe beruht, ist die Fähigkeit, ihre 
Herkunft bestimmen zu können, für sämtliche 
weiterführende Analysen und Interpretationen 
ein entscheidender Faktor. Die Lagerstätten- 
und Bergbaukunde steht demnach am Beginn 
dieses komplexen Kontinuums.5

Um ein möglichst umfassendes – wenn auch 
notwendigerweise immer fragmentarisches – 
Bild prähistorischer lithischer Ökonomie zu er-
halten, ist es notwendig, den Bergbau sowohl 
in die unmittelbare als auch die großräumige 
prähistorische Siedlungslandschaft als un-
trennbar damit in Zusammenhang stehende 
Infrastruktur einzubetten. Die Schlüsselergeb-
nisse des Reiner Projekts, in welchem all diese 
Gesichtspunkte ihren Einfluss fanden, werden 
in Folge vorgestellt.

4 Brandl 2013/14.
5 Brandl & Hauzenberger 2018.

Forschungsstand zum Neolithikum 
in der Steiermark

Um die Bedeutung des Reiner Hornsteinberg-
baus verstehen zu können, muss er im Kontext 
der kulturgeschichtlichen Entwicklungen der 
frühen bäuerlichen Siedler im näheren Einzugs-
bereich gesehen werden. Dazu folgt ein Über-
blick über den Forschungsstand zum Neolithi-
kum in der heutigen Steiermark. Hier findet sich 
eine hohe Diversität an Lebensräumen, von Tal- 
bis in höhere Gebirgslagen, die von neolithi-
schen Gemeinschaften besiedelt wurden. Das 
südliche Alpenvorland war nach einem kurzen 
frühneolithischen Intermezzo kontinuierlich 
seit der Mitte des 5. Jahrtausends v. Chr. besie-
delt.6 Die Kolonisierung setzte durch Träger der 
Lengyel-Kultur im östlichsten Teil des Landes 
im Laufe des Mittelneolithikums ein. Zunächst 
wurden das Flachland und die Beckenränder 
besiedelt und in der Folge des 4. Jahrtausends 
v. Chr. das Alpenvorland bis ins Mittelgebirge.
Auf die Lengyel-Kultur folgten neolithische 
Gruppen einer heterogenen Bevölkerung, die 
nach dem Namen der kroatischen Fundstelle 
Lasinja benannt sind. Diese Menschen lebten 
zwischen 4300/4100 und 3900 v. Chr. in einem 
Gebiet zwischen Donau und Save und den Ost-
alpen, welches grob die Region um Nordkroati-
en, Slowenien, Westungarn, die Steiermark und 
Teile Kärntens umfasst.7 In der heutigen Stei-
ermark, Kärnten und im südlichen Burgenland 
ist dieses spätneolithische Phänomen auch 
als Kanzianiberg-Lasinja-Gruppe bekannt.8 Zu 
dieser Zeit war die gesamte Steiermark relativ 
dicht mit dörflichen Siedlungen und Weilern 
bedeckt.
Darauf folgt ein Horizont, der nicht als einheit-
liches Kulturphänomen verstanden wird, son-
dern auf einen Dekorationsstil auf Keramikge-
fäßen zurückgeht. Es handelt sich dabei um den 
sogenannten furchenstichkeramischen Hori-
zont, der auch unter dem Namen Retz-Gajary-
Gruppe bekannt ist.9 Zwischen 3900 und 3500 
v. Chr. tritt dieser Keramikstil in einer größeren 
Region um das Karpatenbecken zwischen Süd-
westtransdanubien, Zentral- und Nordostslo-
wenien, in Kärnten und in der Steiermark auf. 
Neuere Forschungen deuten eine Verbindung 
zum Hočevarica-Horizont in Slowenien sowie 
auch Einflüsse von südlichen Trichterbecher-
gruppen, wie Mondsee und Baalberg, an. Die-
se Periode ist auch durch das Aufkommen von 

6 Tiefengraber 2018a, 198–217.
7 Minichreiter & Marković 2011. – Samonig 2003.
8 Ruttkay 1996. – Samonig 2003.
9 Balen 2008. – Čatay 2014. – Tiefengraber 2018a. – Velušček 2004.
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Kupfertechnologie gekennzeichnet,10 und die 
Menschen breiten sich in entlegene Gebirgsre-
gionen aus, wo sie Transhumanz (Wanderwei-
dewirtschaft) betreiben.
Die Entwicklung ab der zweiten Hälfte des 
4. Jahrtausends v. Chr. ist noch weitgehend 
unerforscht. Funde der Badener Kultur (ca. 
3500–2800 v. Chr.)11 treten nur vereinzelt in der 
Steiermark auf.12 Während die südlichen Teile 
der Steiermark unter noch nicht näher bekann-
ten Einflüssen stehen, die eventuell im Osten 
oder Südosten zu suchen sind, steht der Rest 
des Landes im Endneolithikum unter Einflüssen 
späterer Trichterbecher-Traditionen.13

Funde der Chamer Kultur (ca. 3300–2900/2700 
v. Chr.), die ihre Hauptverbreitung nördlich der 
Alpen und vor allem im südlichen Bayern hat, 
sind aus Fundstellen der westlichen und Teilen 
der Obersteiermark bekannt. Am Übergang 
vom Endneolithikum zur Frühbronzezeit bele-
gen nach Einflüssen der Somogyvár-Vinkovci 
Kultur nur vereinzelte Funde von Trägern der 
Glockenbecher-Tradition die Anwesenheit von 
Menschen in der heutigen Steiermark.14

Bis heute sind ungefähr 200 Fundstellen aus al-
len neolithischen Zeitstufen in der Steiermark 
bekannt. Ein wichtiger Fundort ist der Wildoner 
Schloßberg, der eine stratigraphische Abfolge 
von der Lengyel-Kultur bis ins mittlere 4. Jahr-
tausend v. Chr. zeigt und für das Verständnis 
der neolithischen Entwicklung in den südlichen 
Landesteilen von Bedeutung ist.15 Grabungen 
in Stainz und am Kanzelkogel bei Gratkorn 
haben zum ersten Mal den Nachweis von Ke-
ramik der Mondseegruppe und zugleich den 
Nachweis der frühesten Kupfertechnologie in 
der Steiermark erbracht,16 und Keramikfunde 
vom Wartenstein bei Ligist belegen Traditionen 
der Chamer Gruppe in diesem Gebiet.17 Allen 
diesen Fundstellen ist gemein, dass sie Reiner 
Hornstein beinhalten (Abb. 2), was bereits auf 
die lange Nutzungshistorie dieses Rohmateri-
als hinweist.

Reiner Hornstein: Geologie

Das Reiner Becken ist Teil des steirischen Neo-
genbeckens, wobei die Hornsteinvorkommen 
an die Rein-Formation (ehemals „Schichten  

10 Artner et al. 2011. – Modl 2012, 97, 104–106. – Samonig 2003, 
41.
11 Horváth et al. 2008, 450.
12 Wilding 2015, 74.
13 Artner et al. 2011, 50.
14 Tiefengraber 2018a, 266–275.
15 Tiefengraber 2018a; 2018b.
16 Artner 1998. – Artner et al. 2011.
17 Artner et al. 2001.

von Rein“) gebunden sind. Das Profil im Be-
cken von Rein zeigt nach Fritz Ebner und Wal-
ter Gräf18 folgenden Aufbau: Zuunterst liegen 
paläozoische Kalke, Dolomite, Sandsteine und 
Schiefer. Darüber folgt eine limnische (d. h. 
durch Süßwasser gebildete) Abfolge des Ba-
deniums mit Eggenberger Breccien, Roter-
den und einer Entwicklung, die als „Reiner 
Schichten“ (heute Rein-Formation) bezeichnet 
wird. Es handelt sich dabei um Süßwassermer-
gel und -kalke, blaue und helle Tone, Sande, 
Süßwasserkalkbreccien und unregelmäßig 
eingeschaltete Kohleflöze. Lokal sind in diese 
Schichten Bentonit-Horizonte eingeschaltet. 
Ursprünglich war das Reiner Becken also ein 
Süßwassersee, auf den während der miozänen 
Vulkanphase (vor ca. 17 bis 14 Mio. Jahren) 
mehrmals Vulkanascheregen niedergingen. 
Die glasreichen Asche- und Tuffablagerungen 
wurden schließlich in Bentonit umgewandelt. 
Das primär Hangende der Rein-Formation bil-
den fluviatile Sande und Kiese der Stallhofen-
Formation, die auch als „Eckwirt-Schotter“ be-
kannt sind. Im zentralen Teil des Beckens von 
Rein wird die Rein-Formation von pleistozänen 
Terrassensedimenten überlagert. In Zusam-
menhang mit der Rein-Formation steht die 
Entwicklung von zwei Hornstein-Varietäten. 
Knollenförmiger Hornstein ist in den tieferen 
Anteilen der Rein-Formation anzutreffen, wo-
hingegen die lagig entwickelten Hornsteine 
in den stratigraphisch höher gelegenen Be-
reichen anstehen, die nicht mit den Bentonit-
Horizonten verknüpft sind.

18 Ebner & Gräf 1979, 12.

Abb. 2: Hornsteinartefakte aus jungsteinzeitlichen Siedlungen in der Steier-
mark (Quelle: UMJ, D. Modl).
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Hornsteinknollen

Diese Varietät zeigt einen konzentrischen Auf-
bau mit einem beinahe schwarzen Kern. Nach 
außen zu variiert die Färbung über graduell 
heller werdende Brauntöne bis annähernd weiß 
(Abb. 3a). Die einzelnen Lagen wurden minera-
logisch untersucht.19 Vom Zentrum zum Rand 
zu wurde folgende Zusammensetzung fest-
gestellt: Quarz → Quarz + Tridymit → Quarz + 

19 Alker 1979, 1 und 5.

Tridymit + Dolomit → Dolomit. Schließlich ist 
noch eine Übergangszone von Dolomit zum 
umgebenden Kalk vorhanden. Die dunkle Fär-
bung im Kern kann auf die Präsenz von Bitu-
men zurückgeführt werden. Die Mächtigkeit 
der Hornsteinknollen, die eine unregelmäßig 
rundliche Form aufweisen, variiert zwischen 
250 und 350 mm.
In Dünnschliffen von Reiner Hornsteinknollen 
sind charakteristische Querschnitte von Cha-
raceen (characeae), sogenannte Armleuch-
teralgen aus der Familie der Grünalgen, zu 
beobachten, die wiederum mit sphärolithisch 
entwickeltem Chalcedon gefüllt sind (Abb. 4a).20 
Armleuchteralgen sind Tauchpflanzen, die ver-
ankert am Grund von Gewässern mit in der Re-
gel sauberem, nährstoffarmen Süß- und Brack-
wasser auftreten. Besonders kalkreiche Seen 
sind bevorzugte Standorte, wie im Falle des 
ehemaligen Sees im Reiner Becken.

Plattenhornstein

Der Reiner Plattenhornstein (Abb. 3b) besteht 
ausschließlich aus Quarz und tritt im Verband 
mit lakustrinen Kalksteinbänken in den obe-
ren Anteilen der Rein-Formation bis zu einer 

20 Brandl et al. 2013/14, 259–260.

Abb. 3: Reiner Hornsteinknollen (a) und Plattenhornsteine (b) (Quelle: UMJ, 
D. Modl).

Abb. 4: Fossileinschlüsse im Reiner Hornstein. (4a) stammt von einer Hornsteinknolle, (4b–d) von Hornstein-
platten (Quelle: M. Brandl/W. Postl).
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Seehöhe von 440 m auf. Es handelt sich beim 
Reiner Hornstein also um verkieselten Süßwas-
serkalk. Die Herkunft des Siliziums kann auf 
Glastuffe zurückgeführt werden, die in den tie-
fer gelegenen Anteilen der Formation in Bento-
nit umgewandelt worden sind. Damit steht die 
Genese des Hornsteins indirekt mit der älteren 
Vulkanphase in Zusammenhang, die das steiri-
sche Neogenbecken beeinflusste. Einer dieser 
ehemaligen Vulkane bildet heute den Gleichen-
berger Kogel. Die Dicke der Hornsteinplatten 
beträgt im Durchschnitt 7 bis 20 mm. Die Farbe 
kann zwischen weiß-bräunlich und beige-grau, 
seltener blau-grau rangieren. Einige Platten 
weisen eine natürliche Bänderung und selten 
eine fleckige Textur auf. In den meisten Fällen 
sind die Platten beidseitig von einer sandgel-
ben Cortex mit einer Stärke von 0,5 bis zu ei-
nigen Millimetern bedeckt. Meist ist eine der 
beiden natürlichen Plattenoberflächen rauer, 
was der ursprünglichen Unterseite der Horn-
steinplatte entspricht.21

Aus dem Reiner Becken wird ein reichhalti-
ges Fossilienspektrum beschrieben. Innerhalb 
der lakustrinen Kalksteine und Mergel treten 
beispielsweise gesteinsbildende Bänke aus 
Gastropodenschalen, wie z. B. planorbis man-

telli (aus der Familie der Tellerschnecken, sog. 
Planorbidae), auf (Abb. 4b). Die plattige Horn-

21 Brandl et al. 2013/14, 260–261.
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noch relativ arm an Fossileinschlüssen. Dies 
ist primär auf diagenetische Prozesse während 
der Verkieselung der Süßwasserkalke zurückzu-
führen. Vereinzelt finden sich, vornehmlich im 
Bereich der Cortex und schlecht verkieselten 
Gesteinsanteilen, Schneckenschalen (Segmen-

taria nitidiformis), Characeenreste (Abb. 4c) und 
glattschalige Süßwasser-Ostracoden (Condona 

sp. und Cyclocypris sp.), die sich in Form charak-
teristischer ovaler Querschnitte erhalten haben 
(Abb. 4d).22

Der markanteste Unterschied des Reiner Horn-
steins zu anderen Vorkommen liegt in der Ge-
nese der Gesteine. Vor der Entdeckung des 
Reiner Bergbaus wurde angenommen, dieser 
Plattenhornstein stamme aus dem südbayeri-
schen Raum von der bekannten Lagerstätte in 
Baiersdorf (Deutschland).23 Makroskopisch er-
scheinen beide Hornsteinarten durchaus ähn-
lich, jedoch handelt es sich beim Baiersdorfer 
Material um eine marine Bildung, während der 
Reiner Hornstein lakustrinen Ursprungs ist. 
Diese Bildungsbedingungen sind in der Ver-
teilung der Spurenelemente in den Gesteinen 
sichtbar, was für Herkunftsbestimmungen von 
wesentlicher Bedeutung ist (Abb. 5).24

22 Brandl et al. 2013/14, 261–262. – Hiden & Rottenmanner 2007, 
6–9.
23 Binsteiner 1989.
24 Brandl et al. 2011.

Abb. 5: Verteilung der Spurenelemente Lithium (Li) und Bor (B) in Hornsteinproben von Rein, Baiersdorf und 
ausgewählter neolithischer Steingeräteinventare aus der Steiermark (Quelle: M. Brandl).
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Nutzung von Reiner Hornstein

Wie in der Überblickskarte zu sehen ist (Abb. 1), 
wurde Reiner Hornstein seit dem Paläolithikum 
für geschlagene Steingeräte verwendet. Die 
Nutzungshistorie beginnt mit dem Nachweis 
von über 600 Hornsteingeräten in der Repo-
lusthöhle, die ins Mittelpaläolithikum datieren, 
und weiteren Höhlenfundplätzen des Mittleren 
Murtals.25 Auch in der derzeit einzig bekannten 
jungpaläolithischen Freilandstation der Steier-
mark, in St. Martin im Sulmtal, sind Steingeräte 
aus Reiner Hornstein zu finden.26 Während pa-
läolithische Inventare vornehmlich aus Knollen-
hornstein bestehen, wurde im Neolithikum vor 
allem Plattenhornstein verwendet, der am Rei-
ner Hochfeld bergmännisch abgebaut wurde. 
Vereinzelt wurde Reiner Hornstein auch noch 
später, beispielsweise als Feuerschläger im 
Frühmittelalter, eingesetzt, wie die Fundstelle 
Grötsch belegt.27

Kurze Forschungsgeschichte des 
Reiner Bergbaus

Mit Erlaubnis des Zisterzienserstiftes Rein fan-
den auf dem Hochfeld (Abb. 6) zwischen 2010 
und 2017 mehrere archäologische Forschungs-
grabungen statt.28 Die archäologischen Unter-
suchungen im Bereich der Reiner Hornsteinla-
gerstätte begannen im Mai 2010, als im Zuge 
einer geologischen Feststellungsgrabung zur 

25 Brandl et al. 2011; 2013/14. – Modl et al. 2013/14. – Modl & 
Brandl 2018a.
26 Artner 2013.
27 Brandl et al. 2013/14, 270.
28 Brandl et al. 2013/14. – Modl & Brandl 2013/14.

Lokalisierung des Hornsteinvorkommens zwei 
neolithische Abbaugruben (Pinge 1 und 2) an-
geschnitten wurden. Bereits bei dieser ersten 
Testgrabung konnte nachgewiesen werden, 
dass die Abbaugruben komplexe Verfüllungen 
enthielten. Ein deutlicher Brandhorizont inner-
halb einer der Pingen belegte, dass im Bereich 
der Gruben auch Feuer brannten, die vermut-
lich im Zusammenhang mit der Nahrungszube-
reitung oder mit Entsorgungs- bzw. Rodungs-
arbeiten vor Ort zu sehen sind.
Eine weitere Grabung drei Jahre später er-
brachte den Nachweis, dass ein größeres Pin-
genfeld am Hochfeld zu vermuten war. Bei 
dieser Kampagne konnten auf einer Fläche von 
8 × 8 m ca. 15 Pingen bzw. Pingenkomplexe 
als rötliche Bodenverfärbungen dokumentiert 
werden, was für eine hohe Dichte der Abbau-
gruben im Reiner Hornsteinabbau spricht. Die-
se Verfärbungen werden durch rot gefärbte 
Sedimente, sogenannte „Laterite“ (Verwitte-
rungslehme) hervorgerufen, die in ca. 3–4 m 
Tiefe anstehen und durch die Bergbauakti-
vitäten an die Oberfläche befördert worden 
waren, als die Gruben mit Material aus den 
tieferen Anteilen der Reiner Lagerstätte wie-
der verfüllt wurden. Ein Objekt wurde in Folge 
näher untersucht, wobei zwei Abbaugruben 
(Pingen 3 und 4, später als Pingenkomplex 3 
definiert) identifiziert werden konnten, die sich 
in ihrem oberen Mündungsbereich überschnit-
ten. Ende 2013 wurde die Grabung durch Kern-
bohrungen an vier ausgewählten Punkten der 
Grabungsfläche ergänzt, um die Tiefe der Ab-
baugruben und den Aufbau des geologischen 
Untergrundes zu ergründen. Dabei wurde fest-
gestellt, dass die Gruben bis zu 4 m unter die 
heutige Oberfläche reichen.
Im Herbst 2014 wurde auf dem Hochfeld eine 
geophysikalische Prospektion mittels Geo-

Abb. 6: Das Reiner Becken mit der Hornsteinlagerstätte am Hochfeld (links im Bildvordergrund), dem Stift Rein und dem Ulrichsberg 
(rechts) (Quelle: UMJ, D. Modl).
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magnetik durchgeführt. Die Ergebnisse zeig-
ten, dass das neolithische Bergbaugebiet fast 
das gesamte Hochfeld bedeckte, jedoch in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts von zahl-
reichen Bodeneingriffen betroffen war, wie z. B. 
einem Lehmabbau für die Ziegelherstellung 
und einer Müllgrube. Um die geophysikali-
schen Messergebnisse besser interpretieren zu 
können, wurden im Randbereich des Hochfelds 
zwei lange Suchschnitte angelegt, die zur Auf-
findung weiterer neolithischer Bergbauspuren 
führten.
Im Herbst 2016 konnte die erste Abbaugrube 
am Reiner Hochfeld vollständig ausgegraben 
werden (Abb. 7–10). Dabei handelte es sich um 
den Pingenkomplex 3 (PK 3), der bereits 2013 
in seinem Mündungsbereich archäologisch 
untersucht worden war. Dieser war mit mäch-
tigen Sedimentpaketen verfüllt und erreichte 
eine Tiefe von ca. 3,5 m, wo die Abbaugrube 
auf eine Lage von bis zu 2 cm dicken, hochqua-
litativen Hornsteinplatten abgeteuft worden 
war. Wie in der Wandung von PK 3 sichtbare 
Verfüllungen von angrenzenden Abbaugruben 
zeigten, gingen einige Pingen auch auf einen 
zweiten, tiefer gelegenen Plattenhornstein-
Horizont (Abb. 11). Aufgrund der zahlreichen 
Abbaugruben in unmittelbarer Umgebung 
zeigte PK 3 nur an einer Seite der Grubensohle 
eine seitliche Erweiterung, wo die jungstein-
zeitlichen Bergleute den Plattenhornstein-Ho-
rizont für eine maximale Ausbeute weiterver-
folgten (Abb. 8).
Diese Grabungskampagne wurde durch in-
tensive Öffentlichkeitsarbeit begleitet, was 
zu einer unerwartet großen Anteilnahme und 
einem großen Interesse der lokalen Bevölke-
rung an der Grabung führte (Abb. 12).
Im selben Jahr wurde am Südrand des Hoch-
felds ein weiterer Grabungsschnitt angelegt, 
wobei hier eine flache Grube (Grube 5) mit 
Holzkohlen und zahlreichen Abfallresten aus 

Abb. 8: Seitliche Erweiterung an der Grubensohle von 
PK 3, die der geologischen Hornsteinlage folgt, 2016 
(Quelle: UMJ, D. Modl).

Abb. 7: Freilegung der Abbaugrube PK 3 am Reiner 
Hochfeld, 2016 (Quelle: UMJ, D. Modl).

Abb. 9: Vermessung der Pinge PK 3, 2016 (Quelle: 
UMJ, D. Modl).

Abb. 10: Die vollständig ausgegrabene Pinge PK 3, 2016 (Quelle: UMJ, 
D. Modl).

der Steingeräteherstellung dokumentiert 
werden konnte.
Im Jahr 2017 wurde eine vorerst letzte Fest-
stellungsgrabung am Hochfeld durchgeführt, 
die den archäologischen Nachweis erbrachte, 
dass das Reiner Abbaurevier noch erheblich 
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größer gewesen sein muss als ursprünglich an-
genommen. Demnach kann nunmehr von einer 
Gesamtausdehnung des erhaltenen Bergbau-
areals von ca. 10 ha ausgegangen werden. Als 
Folge wurde dieses einzigartige Kulturdenkmal 
als eine der bedeutendsten bergbauarchäolo-
gischen Fundstätten aus prähistorischer Zeit in 
Österreich vom Bundesdenkmalamt großflä-
chig unter Schutz gestellt.
2018 wurden die Forschungsergebnisse im 
Rahmen der Ausstellung „Messerscharf – 
6000 Jahre Hornsteinbergbau in Rein bei 
Graz“ im Archäologiemuseum am Universal-
museum Joanneum in Graz einer breiteren 
Öffentlichkeit präsentiert (Abb. 13). Im Rah-
men der Ausstellung wurde der Reiner Berg-
bau anderen jungsteinzeitlichen Abbauen von 
Silikatgesteinen in Österreich gegenüber-
gestellt und mit internationalen Feuerstein-
bergwerken verglichen. Highlight der Ausstel-
lung war die Rekonstruktion eines 4 m tiefen 
Abbauschachts auf Hornstein (Abb. 14), der 
auf Basis der Grabungsergebnisse im Reiner 
Becken nachgebildet wurde und besonders 
eindrucksvoll die Arbeits- und Lebensbedin-
gungen der „Bergleute“ in Rein vor über 6000 
Jahren widerspiegelte.

Abb. 11: Geologische Hornsteinlage unter der Sohle von Pinge PK 3, 2016 
(Quelle: UMJ, D. Modl).

Abb. 12: Tag der offenen Grabung in Rein mit Schülergruppen und Zeichen-
unterricht vor Ort, 2016 (Quelle: UMJ, D. Modl).

Abb. 13: Blick in die Ausstellung „Messerscharf – 6000 Jahre Hornsteinberg-
bau in Rein bei Graz“, 2018 (Quelle: UMJ, N. Lackner).

Abb. 14: Rekonstruierter Abbauschacht für Horn-
steinplatten anhand der Befunde in Rein, 2018 (Quel-
le: UMJ, N. Lackner).



10     Archäologie Österreichs 29–30, 2018–2019

Wichtigste Forschungsergebnisse

Rekonstruktion der Bergbaulandschaft

Berichte älterer Anwohner*innen zeugen noch 
bis in jüngste Vergangenheit von einer we-
sentlich strukturierteren Geländesituation am 
Reiner Hochfeld, als sie sich heute darstellt. 
Erst in den 1980er-Jahren wurde das Gelände 
großflächig für die Wiesenwirtschaft eingeeb-
net, und ehemals oberflächig sichtbare Res-
te des neolithischen Bergbaus beseitigt. Ur-
sprünglich müssen die prähistorischen Pingen 
als flache kraterartige Einsenkungen, die durch 
den konzentrisch um die Grubenmündungen 
aufgeworfenen Aushub und das Nachsacken 
der lockeren Verfüllungssedimente entstanden 
sind, noch gut erkennbar gewesen sein. Heute 
befindet sich dort eine ebene Wiesenfläche.
Anhand des Grabungsbefundes kann von ins-
gesamt mehreren hundert Abbaugruben aus-
gegangen werden, die mit einer durchwegs 
hohen Dichte auf dem gesamten Hochfeld 
angelegt wurden (Abb. 15). Die oft überschnei-
denden Befunde belegen jedoch die zeitliche 
Tiefe des Bergbaus, wobei davon ausgegangen 
werden kann, dass innerhalb einer Abbausai-
son vermutlich nur wenige Gruben gleichzeitig 
in Betrieb standen. Hinweise dazu liefern auch 
heute noch ethnoarchäologische Vergleichs-
studien.29

Datierung des Bergbaus

Im Zuge der Grabungen im Reiner Hornstein-
bergbau konnten aus verschiedenen Bereichen 
des Areals über 30 Holzkohleproben geborgen 
werden, die mittels Radiokarbondatierung eine 
chronologische Aufschlüsselung des Abbaure-
viers ermöglichen. Proben aus den 2010 ent-
deckten Pingen 1 und 2 erbrachten Datierun-
gen zwischen ca. 4500 und 3600 cal. BC, die 
auch die ältesten des untersuchten Bereichs 
repräsentieren und einen möglichen Beginn 
der Abbautätigkeiten um ca. 4500 v. Chr. na-
helegen. Eine größere Serie von Holzkohlen 
wurde aus PK 3, der vollständig ausgegrabenen 
Abbaugrube, und der flachen Entsorgungs-
grube 5 datiert, wodurch nun wahrscheinlich 
auch die Endphase der Bergbautätigkeit um 
ca. 3000 v. Chr. nachgewiesen werden konn-
te. Damit kann die Bergbautätigkeit in Rein 
auf mindestens 1500 Jahre festgelegt werden, 
eine Zeitspanne, die chronologisch praktisch 

29 Brandl & Trnka 2014. – Brandl 2018.

das gesamte bislang bekannte Neolithikum im 
Südostalpenraum abdeckt.30

Bergbautechniken und -organisation

Anhand der bisherigen Grabungsergebnisse 
lassen sich die Arbeitsabläufe bei der berg-
männischen Gewinnung des Hornsteins relativ 
gut nachvollziehen (Abb. 16). Mit Hilfe von Ge-
zähen wie Geweihhacken und Knochen- oder 
Holzschaufeln legten die Reiner Bergleute zur 
Gewinnung der Hornsteinplatten bis zu 5 m 
tiefe Abbaugruben an. In dieser Tiefe verliefen 
die Hornsteine in mehreren durchgehenden  

30 Modl & Brandl 2018b.

Abb. 15: Rekonstruktionszeichnung der neolithischen Bergbau- und Sied-
lungslandschaft im Reiner Becken mit dem Hornsteinbergwerk in der Bild-
mitte und dem Ulrichsberg knapp dahinter (Quelle: D. Groebner).

Abb. 16: Rekonstruktionszeichnung vom jungsteinzeitlichen Hornsteinabbau 
im Reiner Becken (Quelle: D. Groebner).
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Plattenlagen. Je nachdem, wie dicht die Ab-
baugruben zueinander angelegt wurden, lie-
ßen sich im Grabungsbefund entweder ein-
zelne Pingen oder größere Pingenkomplexe 
feststellen. Dabei handelt es sich um Abbau-
gruben, die in ihrem Mündungsbereich in 
Verbindung standen. Diese räumliche Nähe 
machte Sinn, da dadurch nicht nur die La-
gerstätte effizient ausgebeutet, sondern der 
voluminöse Aushub auch gleich in der dane-
benliegenden Pinge entsorgt werden konnte. 
Dadurch wurde der Untergrund wieder stabi-
lisiert und Wandeinbrüche vermieden. Bei der 
Wiederverfüllung gelangten größere Anteile 
der tiefer gelegenen Laterite in die obere Pin-
genverfüllung, wodurch sich im Grabungsbe-
fund ein deutlicher Farbunterschied zwischen 
dem natürlichen, gelb-grauen Lehmboden 
und der rötlicheren Pingenverfüllung ergab 
(Abb. 17).
Untersuchungen des neolithischen Hornstein-
abbaureviers von Arnhofen (Deutschland) 
haben gezeigt, dass es sehr wahrscheinlich 
kleinere Gruppen waren, wie z. B. Familienver-
bände oder speziell zu diesem Zweck zusam-
mengestellte Arbeitertrupps, die saisonal mit 
den Abbautätigkeiten beschäftigt waren, und 
nicht hochspezialisierte Bergarbeiter*innen. 
Dabei konnten Frauen, Männer und Kinder je 
nach Leistungsvermögen in den Arbeitsablauf 
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im Bergbau integriert gewesen sein.31 Rück-
schlüsse über den Arbeitsaufwand für die An-
lage und die Ausbeutung einer Reiner Abbau-
grube können über die Erfahrungen im Zuge 
der archäologischen Ausgrabungen gezogen 
werden, wofür fünf Personen ungefähr zwei 
Wochen benötigt hätten.
Nachdem außer Holzkohleresten keine organi-
schen Reste in den Grubenverfüllungen erhal-
ten geblieben sind, können lediglich Spekulati-
onen zu möglichen Einbauten – wie Steighilfen 
und Förderanlagen – angestellt werden. Es 
kann aufgrund der Tiefe der Schächte von der 
Verwendung von Steigbäumen, einfachen höl-
zernen Plattformen und Seilzügen ausgegan-
gen werden. Pfostenlöcher, die am Rand meh-
rerer Gruben angetroffen wurden, deuten auch 
Überdachungen an, die vermutlich nur tempo-
rär als zeltartige Konstruktionen mit Abdeckun-
gen aus Tierhäuten, Schilf oder Gras während 
des Zeitraums des aktiven Abbaus aufgestellt 
worden sein dürften.

Technologie der Hornsteinverarbeitung

Die artefaktmorphologische Auswertung 
des Inventars aus dem 2016 vollständig aus-
gegrabenen Pingenkomplex 3 erlaubt die 

31 Roth 2008, 911–929.

Abb. 17: Grabungsfläche mit den Umrissen mehrerer mit rötlichen Sedimenten der Rein-Formation verfüllten 
Pingen bzw. Pingenkomplexen am Hochfeld in Rein, 2013 (Quelle: UMJ, D. Modl).
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Rekonstruktion der gesamten Operationsket-
te der geschlagenen Steinindustrie in Rein im 
späten 4. Jahrtausend v. Chr. (Abb. 18). In ei-
nem ersten Arbeitsschritt wurden die Rohplat-
ten durch Versuchsabschläge auf ihre Güte 
getestet. Wenn eine Platte nicht den hohen 
Anforderungen der Steinschläger entsprach, 
wurde sie wieder im Abraum der Grube ent-
sorgt (Abb. 18a). Geeignete Platten wurden in 
verschiedene offenbar vordefinierte Rohfor-
men zurechtgeschlagen, welche durchaus als 
„Barren“ bezeichnet werden können (Abb. 18c). 
Vergleichbare Stücke finden sich in zahlreichen 
neolithischen Siedlungen in der Steiermark und 
vereinzelt auch in Kärnten (Abb. 18d).32 Diese 
standardisierten Hornsteinbarren, die als Roh-
produkte in die Siedlungen gebracht und erst 
dort weiterverarbeitet wurden, belegen be-

32 Brandl et al. 2015.

stimmte Qualitätskriterien, die an diesen Roh-
stoff im Rahmen der eigenen Verwendung und 
für den Austausch gestellt wurden.
Kleine, aber noch verwendbare Abfallstücke 
wurden oft mittels Steinambossen (Abb. 18e) 
für die Gewinnung kleiner scharfer Abschlä-
ge verwendet (Abb. 18f), die beispielsweise 
in Kompositgeräte eingesetzt werden konn-
ten. Die fertigen Hornsteinbarren wurden auf 
zwei verschiedene Arten zur Herstellung von 
Steingeräten weiter verarbeitet, wofür einer-
seits Schlagsteine (Abb. 18b), die zahlreich in 
der Grabung gefunden wurden, und indirekte 
Schlagtechniken mittels Knochen- oder Ge-
weihzwischenstücken (wie z. B. am nahen Ul-
richsberg belegt) zum Einsatz kamen.
Platten mit einer Stärke über 20 mm wurden 
zumeist als Kerne im Sinn der „Abensberger 
Methode“ entlang ihrer schmalen Längskante 
bearbeitet, wobei Klingen und Lamellen die 

Abb. 18: Chaîne Opératoire und Bearbeitungsgeräte der Hornsteinindustrie in Rein im späten 4. Jahrtausend 
v. Chr. (a) Rohplatte (b) Schlagsteine (c) „Rohbarren“ (d) „Barren“ (e) Amboss- und Schlagsteine (f) Bipolare 
Kerne und Abschläge (g) Klingenkerne und Klingen (h) Bifazielle Kerngeräte (Halbfertigprodukte) (Quelle: 
UMJ, D. Modl).
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Zielprodukte waren (Abb. 18g).33 Dünnere Plat-
ten mit bis unter 10 mm Durchmesser wurden 
oft zur Herstellung von bifaziell retuschierten 
Kerngeräten (Abb. 18h) verwendet, die unter-
schiedliche Funktionen gehabt haben können. 
Das Spektrum reicht hier von Pfeilspitzen über 
Messer und kleine „Dolche“ bis hin zu Sichel-
blättern und blattspitzenartigen Geräten, wie 
sie beispielsweise vom Kanzelkogel nördlich 
von Graz vorliegen.34 Vereinzelt wurden auch 
Steinbeile aus Reiner Hornstein gefertigt, sol-
che Stücke blieben jedoch seltene Ausnah-
men.35 In den Bergbaubefunden sind nur sehr 
wenige gebrauchsfertige Werkzeuge vorhan-
den, die entweder direkt mit der Abbautätig-
keit in Zusammenhang stehen (z. B. Nachschär-
fen organischer Gezähe), oder innerhalb der 
Aktivitäten eines „Bergarbeitercamps“ zu se-
hen sein dürften. Während Produktionsabfälle 
und missglückte Roh- bzw. Halbfertigprodukte 
sowie sämtliche Produktionszwischenstadien 
an der Abbaustelle zurückgelassen wurden, 
sind die brauchbaren Produkte, wie „Rohbar-
ren“, vorgefertigte Kerne, Halbfertigprodukte 
und teilweise vor Ort hergestellte Elemente der 
Grundproduktion (z. B. Klingen und Lamellen) 
in die Siedlungen gebracht worden.

Kulturhistorische Einordnung  
des Reiner Bergbaus

Für die Rekonstruktion prähistorischen Res-
sourcenmanagements stellt der Ort der Ge-
winnung eines Rohmaterials, die geologische 
Lagerstätte, lediglich den Anfangspunkt dar. 
Ein Bergbau darf daher auch nicht isoliert be-
trachtet werden. Er ist Teil einer umfassenderen 
Infrastruktur, innerhalb welcher die Siedlungen 
Knotenpunkte repräsentieren, deren Bewohner 
die Akteure der lithischen Ökonomie waren.
Innerhalb der Siedlungskammer, welche das 
Reiner Becken auf natürliche Weise bildet, 
konnten an den Randbereichen und auf den 
Anhöhen zahlreiche neolithische Siedlungsstel-
len durch Oberflächenbegehungen und jüngst 
auch Grabungen nachgewiesen werden.36 Die 
bedeutendste Hornstein verarbeitende Ansied-
lung in der Nähe der Lagerstätte dürfte sich 
auf dem nur 1 km vom Abbau entfernt gele-
genen Ulrichsberg (ca. 560 m ü. d. M.) befun-
den haben. Von dort liegen überproportional 
große Mengen sämtlicher Produkte der Chaîne 

Opératoire (d. h. der gesamten Sequenz vom 
Kern bis zu den Abfallprodukten des Kernab-

33 Binsteiner 1990, 37–38.
34 Artner et al. 2011, 50 und 64.
35 Modl & Brandl 2013/14, 288.
36 Postl et al. 2008. – Modl & Brandl 2013/14.
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baus) geschlagener Steingeräteproduktion zu-
sammen mit Schlagsteinen und Bruchstücken 
möglicher Geweihzwischenstücke vor, was auf 
einen starken Zusammenhang der Siedlung mit 
dem Reiner Bergbau und der Weitergabe von 
Reiner Hornstein schließen lässt. 
Die Ergebnisse geochemischer Analysen, für 
die Hornsteinartefakte aus 12 neolithischen 
Siedlungen in der heutigen Steiermark heran-
gezogen wurden, zeigen, dass Reiner Hornstein 
in einem Umkreis von zumindest 60 km um die 
Lagerstätte genutzt wurde.37 
Untersuchungen von Hornsteinartefakten aus 
dem nördlichen Kärnten weisen jedoch auf eine 
Verbreitung von bis zu 150 km Entfernung hin. 
Es deuten sich also weiträumige Verteilungs-
netzwerke von Reiner Hornstein im südostal-
pinen Raum an. Nördlich der Alpen ist bislang 
kein Artefakt aus Reiner Hornstein bekannt 
geworden, was darauf schließen lässt, dass in 
Richtung Norden keine intensiven Austausch-
verbindungen – zumindest lithischer Rohstoffe 
– bestanden haben. Dies wird auch umgekehrt 
durch die Tatsache gestützt, dass in steirischen 
Fundstellen keine Rohmaterialien beispielswei-
se aus dem Wiener Raum auftreten, obwohl 
dort synchron großflächige Abbaue auf Radio-
larit betrieben wurden.38

Die Frage zu neolithischen Verteilungsmecha-
nismen lithischer Rohstoffe ist nach wie vor Ge-
genstand der Forschung. Es sind unterschiedli-
che Szenarien möglich: Siedlungen, die nahe an 
der Lagerstätte liegen und einen hohen Anteil 
eines Rohmaterials aufweisen, waren mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit Selbstversorger. Dies ist 
beispielsweise für die Bewohner am Ulrichsberg 
oberhalb von Stift Rein anzunehmen. Lag eine 
Siedlung außerhalb des lokalen Radius und fin-
den sich im archäologischen Befund lediglich 
ausgewählte Elemente der Chaîne Opératoire, 
konnte das Material entweder durch Weiter-
gabe im Rahmen friedlichen Austauschs oder 
auch Inbesitznahme im Zug feindseliger Ausei-
nandersetzungen beschafft worden sein.39

Fazit

Durch die Ergebnisse der archäologischen 
Untersuchungen des Reiner Hornsteinab-
baus konnten die frühesten gesicherten Spu-
ren prähistorischen Bergbaus in der heutigen 
Steiermark um mehrere Jahrtausende zurück-
datiert werden. Radiokarbondatierungen aus 

37 Brandl et al. 2013/14, 266. – Brandl et al. 2015, 105.
38 Schmitsberger et al. 2019.
39 Brandl et al. 2015, 109–112.
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verschiedenen Bereichen des Abbaureviers 
zeigen, dass der Reiner Hornsteinbergbau 
zwischen ca. 4500 und 3000 v. Chr. betrieben 
wurde. Damit ist Rein zugleich der erst zwei-
te neolithische Silexbergbau in Österreich. Der 
bisher einzige vergleichbare prähistorische Be-
fund in Österreich liegt im heutigen 23. Wiener 
Gemeindebezirk, in Mauer. Dort wurde auf der 
sogenannten Antonshöhe ungefähr zur selben 
Zeit in einer späten Phase der Lengyel-Kultur 
Radiolarit in bis zu 8 m tiefen Schächten ab-
gebaut.40 Ein weiterer potenzieller Kandidat 
für einen Schachtabbau auf Radiolarit liegt am 
Wiener Gemeindeberg und wird derzeit noch 
archäologisch untersucht.41

In Rein wurden die in residualen Verwitterungs-
lehmen eingelagerten, hornsteinführenden 
Schichten mittels 3–5 m tiefer Abbaugruben 
ausgebeutet. Der aus diesen Gruben gewon-
nene Plattenhornstein stellte im Südostalpen-
raum einen der wichtigsten Rohstoffe zur Her-
stellung geschlagener Steingeräte dar und ist 
dementsprechend häufig in neolithischen Sied-
lungen in der heutigen Steiermark und Teilen 
Kärntens vertreten. Im näheren Einzugsbereich 
des Abbaus sind Silexinventare aus neolithi-
schen Siedlungen beinahe ausschließlich aus 
diesem Rohmaterial zusammengesetzt, was die 
starke Einbindung der Bewohner in die Reiner 
Hornstein-Ökonomie belegt.
Die interdisziplinären Untersuchungen des 
Reiner Hornsteinbergbaus seit 2010 haben es 
erstmals ermöglicht, eine neolithische Berg-
baustruktur aus dem Südostalpenraum den ca. 
200 in Europa bekannten Silexbergbauen aus 
der Urgeschichte gegenüberzustellen und in 
einen internationalen Kontext zu setzen. Mit 
einem derzeit gesicherten Abbauareal von 
ca. 10 ha kann Rein durchaus mit internatio-
nal bekannten Befunden, wie beispielsweise 
den süddeutschen Hornsteinbergbauen von 
Arnhofen (40 ha)42 und Baiersdorf (35 ha)43, 
verglichen werden. Komplementär zu den ers-
ten Ergebnissen der artefaktmorphologischen 
Untersuchung des Silexmaterials aus der voll-
ständig ausgegrabenen Pinge PK 3 sollen in 
Folge ausgewählte neolithische Silexinventa-
re aus dem Süden Österreichs analysiert und 
mit dem Bergbaubefund verglichen werden, 
um die Rolle einzelner Siedlungen innerhalb 
der Versorgungskette mit Reiner Hornstein 
im Südostalpenraum besser nachvollziehen zu 
können.

40 Trnka 2014.
41 Schmitsberger et al. 2019, 170–171.
42 Binsteiner 1990.
43 Binsteiner 1989.
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